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Predigt zum 25. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 24. September 2006 in Frei​burg, St. Martin, und am 22. September 1985 in Frei​burg, St. Georg. 

„WENN EINER DER ERSTE SEIN WILL, MUSS ER DER lETZTE UND DER DIENER ALLER SEIN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags ist von einer auffallenden Spannung bestimmt: Jesus spricht von seinem Leiden, die Jünger aber streiten sich um den ersten Platz.  Das Bemühen Jesu um sie gestaltet sich äußerst schwierig, die gro-ßen Perspektiven der Heilsgeschichte bleiben ihnen fremd, stattdessen be-schäftigen sie sich mit ihren kleinlichen Alltagssorgen. Ihr Thema sind die per-sönlichen Eifersüchteleien und Rivalitäten, die immer wieder unseren Blick ver-engen. Angesichts dessen verfehlen sie das Gebot und die Aufgaben der Stunde. Man wird dabei erinnert an die Situation der Kirche, wie sie sich heute darstellt: Je schwächer der Glaube ist, umso mehr entfalten sich die menschlichen Unvoll-kommenheiten in der Kirche. Heute ist es so, das persönliche Reibereien  in der Kirche uns nicht selten den Blick verstellen für die eigentlichen Fragen der Zeit und für die eigentliche Sendung der Kirche in unserer Zeit.  
Jesus nimmt den Rangstreit seiner Jünger zum Anlass, ihnen und damit auch uns zu sagen, was das Kernübel in unserem Leben ist, worauf wir achten müssen, damit wir den Anruf Gottes nicht überhören, damit wir uns nicht großer Unterla-ssungen schuldig machen. 

*
Der Streit um den ersten Platz bestimmt und lähmt nicht selten auch das Leben in unseren Pfarreien. Das gilt für die Priester nicht weniger als für die Laien. 

Gerade heute werden unsere Pfarreien oft zum Tummelplatz für Ehrgeizlinge, für unredliche Funktionäre, für solche, die sonst zu kurz gekommen sind, die woan-ders nicht recht zum Zuge gekommen sind, die die Kirche und das Evangelium in den Dienst ihrer eigenen Interessen stellen. 
Das geschieht nicht immer bewusst. Vieles geht hier auf das Konto der Gedan-kenlosigkeit. Aber Gott zieht uns auch für unsere Gedankenlosigkeit zur Rechen-schaft. Das sollten wir nicht vergessen.
Weil persönliche Interessen sich in der Gegenwart oft als religiöse Interessen tarnen, deshalb werden heutzutage in diesem Bereich viele leere Worte gemacht, darum  gibt es in den Pfarreien Helfer in Menge, wo man im Rampenlicht stehen kann, fehlen sie aber, wo immer Kleinarbeit und Verantwortung im Verborgenen geleistet und getragen werden müssen. 
In dieser Konstellation dürfte der Grund dafür liegen, dass das Wirken der Kirche heute vielfach so unfruchtbar ist, dass es der Kirche heute so wenig gelingt, die Außenstehenden zu überzeugen und dass sie immer wieder jene verliert, die eine Zeitlang mitgemacht  haben, dass sich oftmals gerade die Besten nach einer Weile wieder zurückziehen.
Über die kleinkarierten und provinziellen Rivalitäten versäumt man die großen Aufgaben, die der Kirche heute gestellt sind, nämlich die Welt zu retten, die auf mannigfache Weise einem Abgrund entgegeneilt. So sieht etwa man nicht, wie in der Gegenwart weltweit ein Generalangriff auf den Menschen gemacht wird, wie der Mensch schamlos manipuliert wird und er nicht nur der Kirche, sondern jeder Religion entfremdet wird.
Was hier immer wieder das Zeugnis der Kirche belastet, das ist im Grunde der Subjektivismus, der überall grassiert, das ist die fehlende Sachlichkeit derer, die sich in den Dienst der Kirche stellen, ja, aller, die dazu gehören, denn als Getaufte und Gefirmte stehen alle im Dienst der Kirche. 
Dabei ist der Glaube so schwach, dass das Beispiel Jesu wenig attraktiv ist für uns und uns nur wenig begeistert. Ein bedeutendes Moment ist hier natürlich auch unsere Gedankenlosigkeit.
Das Grundübel ist hier jedoch - das kommt einem zum Bewusstsein, wenn man tiefer bohrt -, das Grundübel ist hier jedoch unser Stolz, der Kern aller Sünde. Er überlagert den echten Glauben oder lässt ihn gar nicht erst aufkommen, und er ist es auch, der nicht selten unsere Gedankenlosigkeit bedingt.  
Aus dem Stolz gehen neben der Unwahrhaftigkeit vor allem Neid, Eifersucht, Rivalität und der Kampf um den ersten Platz hervor. Dadurch wird nicht nur das Wirken der Kirche belastet, alle Bereiche unseres Lebens werden dadurch be-lastet, das Berufsleben, das gesellschaftliche und das politische Leben und das Leben in der Familie. Und viel Unzufriedenheit geht daraus hervor, die krank macht, uns selber und unsere Umgebung.

Das entscheidende Heilmittel ist hier die Demut, die demütige Nachfolge Christi. Dabei darf die Demut nicht als bucklige Servilität verstanden werden, muss sie vielmehr verstanden werden als nüchterne Selbsteinschätzung der eigenen Per-son.

Theresa von Avila (+ 1582) schreibt: Demut ist Wahrhaftigkeit. Sie will damit sagen, dass die Demut uns nicht gebietet, die eigenen Fähigkeiten zu übersehen, wohl aber, dass sie um deren Geschenkcharakter weiß und sich deshalb nicht aufbläht: Alles, was wir haben, haben wir empfangen. Das gilt schon im natür-lichen Bereich, um wie viel mehr im übernatürlichen (vgl. 1 Kor 4, 7).
Die nüchterne Selbsteinschätzung muss stets gepaart sein mit unbestechlicher Selbstkritik - auch das gebietet die Wahrhaftigkeit -, sie muss stets gepaart sein mit einem gesunden Misstrauen gegenüber dem eigenen Selbst. Denn allzu leicht täuschen wir uns über das eigene Ich.

In der „Nachfolge Christi“ lesen wir bei Thomas von Kempen (+ 1471): „Demütige Selbsterkenntnis führt sicherer zu Gott als tiefe wissenschaftliche Forschung“  (Buch I, Kap. 3, 4). Und der heilige Thomas von Aquin erklärt: „Nur der demütige Menschen findet einen Zugang zu Gott“(In Mattthaeum, c. 12).
Die Heilige Schrift fügt dem hinzu: “Die Demütigen erhöht Gott, die Stolzen erniedrigt er” (Lk 1, 52) - “die Ersten werden die Letzten sein” (Lk 13, 30) - “wer groß sein will unter euch, der sei der Diener aller” (Mt 23, 11) - und: “Den Stolzen widersteht Gott, den Demütigen aber gibt er seine Gnade“ (Jak 4, 6).
Die österreichische Dichterin Marie von Ebner-Eschenbach (+ 1916), schreibt: Demut ist Unverwundbarkeit. Das bedeutet: Wenn wir den Stolz und den Neid, die Eifersucht und die Rivalität in uns ertöten, dann kann uns niemand und nichts mehr etwas anhaben.

Im unserem Evangelium erläutert Jesus die Demut am  Beispiel des Kindes, das hilflos ist und gänzlich angewiesen ist auf die Hilfe der Erwachsenen.

Die Demut erweist sich als echt im schlichten Dienst, im konsequenten Einsatz, in der Bereitschaft, sich die Finger schmutzig zu machen - wie man gern sagt -, wenn es sein muss, sich einzusetzen für das Gute, auch wenn man keinen Dank dafür bei den Menschen erntet, zu dienen in der gläubigen Hoffnung auf den himmlischen Lohn.
Die Echtheit unserer Demut erweist sich gerade im Dienst an den Ärmsten und Hilflosesten, denn unser Dienst an den Reichen und Angesehenen ist oft nichts anderes als versteckter Stolz. 
Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags stellt die gleichen Gedanken heraus, wenn sie von Duldsamkeit, Verständnis, Objektivität und Aufrichtigkeit spricht. Da heißt es dann: „Ihr bringt es zu nichts, weil ihr nicht betet, und wenn ihr betet, so empfangt ihr nicht, weil ihr schlecht betet“.

Dieser Passus erinnert uns daran, dass der Weg zur Demut über das Gebet führt. Es ist nämlich so, dass das Gebet die Voraussetzung ist für die Demut und dass erst die Demut uns zum Gebet führt. Der Stolze betet nicht.
Hinzukommen zum Gebet muss aber die Gewissenserforschung und das Sün-denbekenntnis, das ehrliche Bemühen  um Wahrhaftigkeit und Selbstkritik im Sa-krament der Buße.

* 
Der Rangstreit der Jünger erinnert uns daran, dass das Wirken der Kirche nur fruchtbar sein kann in der Welt, wenn wir uns um die Tugend der Demut bemühen und dass wir auch nur so unserer Berufung gerecht werden können. In der Demut suchen wir nicht uns selbst, sehen wir vielmehr auf die Sache. 
Auf dieser Haltung besteht Jesus nicht nur mit Worten, sie realisiert er auch beispielhaft in seinem Leben. Es ist die nüchterne Sachlichkeit Jesu, seine Sachgerechtigkeit, die die Evangelisten gern als seine Demut bezeichnen.  Im Grunde ist sie jedoch das Fundament seiner Demut. 
Die hohle Selbstdarstellung in der Kirche durch die, die in ihr eine besondere Aufgabe haben, im Grunde gilt das aber für uns alle, mehr oder weniger, ver-dunkelt die Botschaft der Kirche, und sie macht sie und uns in ihr taub für das Gebot und für die Aufgaben der Stunde. Amen. 

